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		Der erste Abt. 912.

		Ich suche tief versteckt im dunklen Moore

für meine frommen Sänger mir ein Nest

ob dort den Wandervögeln aus dem Rohre

ein schwaches Obdach sich bereiten läßt.

Wenn's nur nicht uns zu Füßen aus dem Feuchten

aufquillend über unser Lager fließt,

nur nicht im Wettersturm und Blitzeleuchten

von oben sich auf bleiche Stirnen gießt,

dann haben alles wir, was man hienieden

sich wünschen kann für seines Lebens Frieden.

		Baut denn, ihr Schwalben, Gottes neue Stadt!

Dem ew'gen Licht erschließt die Augen weit,

das unsre Herzen schon entzündet hat,

und werdet groß in eurer Niedrigkeit!

Auf Flügeln naht der Gläubigen Gewimmel.

Wohin das Kreuz? – In unsres Herzens Grund.

Wo steht der Stuhl? – Allüberall im Rund.

Groß ist der Tempel, sein Gewölb' der Himmel

Des Bauherrn Spur ist ringsumher zu lesen.

Seht ihr sie nicht? Versteht ihr nicht die Lehre,

die sie uns gibt, uns flücht'gen Erdenwesen?

Um zu versinken in der Liebe Meere,

muß unser jeder seinem Selbst entsagen,

den Namen opfern, den er einst getragen.

Daß nichts als Liebe aller Leben wäre!

Dies ist das höchste Ziel. Und was seid ihr?

Ihr gleicht den Fliegen, flatternd in der Sonne.

Was ihr euch wünscht, erstrebt es mit Begier:

Ihr Schläfer, auf die Augen, wach und klar!

Ihr Neugebornen. atmet Lebenswonne!

Wie Flammen steigt zum heil'gen Hochaltar! – [bookmark: page7] [bookmark: page8] [bookmark: page9]
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		St. Andiol, vierter Abt.

		[bookmark: page10]

		An einem schönen Fastenmorgen,

dem Tag des heil'gen Adrian

berief der Abt uns ohne Sorgen,

um seine Lehren zu empfahn,

als plötzlich durch den Hain von Eichen,

der uns'res Klosters Bau umringt,

schon nahe Stimmen uns erreichen,

die laut das Echo weiterschwingt.

Thibaut, der Graf war's von Campagne,

der zog durch Tal und Berge hin,

und mit ihm seiner Edlen manche

in Rittermut und heitrem Sinn.

Als dieser Zug nun aus den Schatten

zur Lichtung vorgedrungen war,

dort, wo wir uns gelagert hatten –:

»Seht da, die fromme Brüderschar,

die uns, den Sündern die wir sind,

das heil'ge Paradies gewinnt!«

so riefen, froh dahergesprengt,

die übermütigen Jagdgenossen

und schwangen sich von ihren Rossen.

Doch wir, in einen Trupp gedrängt,

wir blickten stumm, in Staunens Bann,

die herrlichen Gestalten an. –

»Wie, meine Väter,« rief der Graf,

»in diesem Wald wie lebt ihr wohl?!«

»Ich bin beschämt,« sprach Andiol,

»daß man uns so verweichlicht traf.

Dort uns're Hütten – welch Gebäude

kernfesten Holzes, dichten Stroh's, [bookmark: page11]

und unsre Betten – welche Freude,

so weich vom Gras, so kühl vom Moos!

Ja freilich haben unsre Alten

noch heilig das Gesetz gehalten,

wie streng es war und unbequem,

solang die erste Glut noch brannte,

solang man St. Avit noch kannte, –

doch lässig wurden wir seitdem.« –

»Und mich, bei Gott, mich ärgert just,

was euch erfüllt mit frommer Lust! –

Sagt, meine Edlen, ob ein Land,

so groß und schön wie unser Lehen

es dulden kann mit anzusehen,

daß, was dem Höchsten uns verband,

daß unsre heil'ge Religion

hier ruhen soll in solchen Betten,

erfrieren darf an diesen Stätten?

Euch dünkt's ein Heil, mich dünkt's ein Hohn!

Uns trifft der Fluch für alle Zeit,

den Geiz und Undank sich verdienen,

uns, weil wir unbekümmert schienen

um das, was die Natur befreit

aus ihrer Grundverdorbenheit,

und was im Kampf und im Gebet

uns gnadenreich zur Seite steht.

Auf welche Lager hingestreckt,

von warmen Wämsern wohlbedeckt,

in starken Mauern schön geborgen,

Kaminglut jeden Wintermorgen –

bei meinem Bart! – hielt' ich nicht gar, [bookmark: page12]

wenn Tag für Tag ich, Jahr für Jahr

den Wanst gefüllt, den Krug geleert,

mehr als den St. Avit mich wert?! –

Nein! Nein! Der Schande Maß ist voll!

Mein lieber Vater, fürder soll

dein Fuß auf glatte Fliesen treten,

du sollst in hohen Chören beten,

dein heil'ges Haus soll würdig sein,

daß nichts ihm zur Verehrung fehle,

an allem reich, was schön und fein:

ein edler Leib der ernsten Seele!«

		Fortfuhr der Graf sodann mit herrischer
Gebärde:

»Ich will, daß unserm Gott ein Haus errichtet werde.

Erbauen wir – daran setz ich all meine Macht

und Arbeit fordre ich dafür bei Tag und Nacht –

erbauen wir, ich will's! ohn' Aufschub – schnell – sofort –

ein wahres Heiligtum an diesem selben Ort,

dahin man pilgern soll aus aller Lande Fernen.

Des Heil'gen Geistes Macht soll man erkennen lernen!« –

Die Edlen um ihn her begeisterte sein Wort.

Bald eilten Maurer schon herbei in vollem Strome:

der Grundstein ward gelegt, und rasch erhoben dort

die Türm' und Mauern sich zum wundervollen Dome,

emporstieg die Abtei, es wuchsen die Kapellen,

das Kloster selbst erstand mit allen seinen Zellen.

Schon hallte Lobgesang frohlockend durch die Gänge,

von Meistern jeder Kunst – Skulptoren hier, dort Maler

Vergolder und was sonst – da gab es ein Gedränge;

denn unser edler Graf war gar ein guter Zahler! [bookmark: page13]

So schmückten sie den Bau mit Künsten aller Art,

wie's ihnen einst gelehrt von ihren Vätern ward. –

Hier in dem Raum, wo noch mit seinem grauen Steine

das schlichte Grab bedeckt des Heilgen Mann's Gebeine,

da schwebt auf dem Gerüst, da wirkte an der Wand

ein Meister aus Byzanz von glänzendem Geschick,

den uns Alexis selbst, der Raffer hergesandt,

und schuf zu reicher Zier das schönste Mosaik.

Dort zauberte zu zweit mit sichern Meiselschlägen

ein Italienerpaar ein Doppelheiligtum:

die Jungfrau mit dem Herrn. Da, wo das Haupt gelegen

des heiligen Maclou im Reliquarium,

dem Schrein aus purem Gold, Rubinen ringsherum,

drei Flamänder zugleich, ganz in ihr Werk verloren,

sie schufen, der Gott trägt, den heil'gen Christoforen. –

Mit Zettelschreiben nur vom Morgen bis zur Nacht

wird vom Schatzmeister nun der Tag dahingebracht:

		»Heute als am 9. Tag der Kalenden des August
haben Guillaume und seine Frau Alberarde ihr Haus und Leben in
Libarde mit Zins und Renten und allen Gefällen, eingeschlossen
Tiere und Hintersassen, nebst zwei dressierten Falken, hingeben für
eine Seelenmesse, um ihre Seelen der heiligen Genossenschaft zu
empfehlen, den Mönchen und Nachfolgern des St. Avit.«

		Und weiter:

		»Am 6. Tag der Iden des September hat Arnold de
la Forté mit seiner Verwandtschaft am Altar seine ganze Freiheit
abgeschworen und sich zum Sklaven gegeben in den Dienst des St.
Avit.« [bookmark: page14]

		Fürwahr, ein edler Drang und wundervolle
Gaben!

So hob und hob sich rasch das heil'ge Gotteshaus.

Der Himmelsonne gleich, so leuchtend, so erhaben,

auf alle Lande goß sein Wunderglanz sich aus.

Der Kön'ge Seelen all, der Fürsten und Prälaten

entbrannten hell und heiß an diesem hehren Strahl,

der Päpste Lob erklang in Briefen ohne Zahl.

So irden Tag beschenkt durch fromme Opfertaten,

mit Kostbarkeiten reich wie eine Braut geschmückt,

stand St. Avit's Abtei, bedient, verehrt, beglückt,

das Weltall rief: Seht da, Jerusalem auf Erden!

Das ist der Tempel, dem die höchsten Ehren werden:

denn Gott und unsre Frau, die Auserwählten alle,

die fühlen sich daheim in dieser heil'gen Halle!

Auf Knien dankt den hochehrwürd'gen Eremiten,

die uns den Himmel selbst gerufen in dies Land,

wo aus der Segensmacht, die sie den Gläub'gen bieten,

seltenster Tugend Reich vor aller Welt erstand! –

		Was war's, daß Ernst und Weh in Andiols Blicken
lagen,

und niemand sah, daß er dem Werke Beifall zollt?

Wenn aus der Brüderschaft ihn einer mochte fragen,

sprach er: »Nein, das ist nicht, was St. Avit gewollt.« [bookmark: page15] [bookmark: page16]
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		Hugo. Der fünfte Abt.
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		Der Ueberdruß nagt mir am Herzen!

O Nacht! O Nacht! O schöne Nacht!

Es kocht mein Blut. Die Nerven schmerzen.

Wie matt mein Mut, wie überwacht!

Und doch! Als ob ich aufwärts flöge,

ich ahne, fühle mich entrückt.

Welch Führer, der voran mir zöge?

Ach, wie dein Lächeln mich beglückt,

            O
Phingari!

		Gelehnt an meines Turmes Zinnen

kühl von der nächt'gen Luft umweht, –

mein Blick enteilt, sag', wirst du's inne

daß er dich Einsame erspäht?

Wie weiß und kalt in deinem Schimmer

ich dort die blauen Hügel seh!

Erschauernd such ich dich noch immer

welch Leiden heiltest du wohl je,

            O
Phingari!

		Doch kann ich nie von dir mich trennen

und ohne Weilen such' ich dich,

ein Märchenzauber nicht zu nennen,

er schlingt ein glutend Band um mich.

Die wilden Geister meiner Seele,

die heißen Flammen stille du!

Daß mich die Unrast nimmer quäle,

gib du mir deine süße Ruh,

            O
Phingari! [bookmark: page19]

		Der weise Araber betrat die Turmterrasse

und sah zum Himmel auf: Phingari kehrt sich fort

dem Wassermanne zu. Verzeichnest du's?« – Verlasse,

bitt ich, den Späherplatz, so nahm der Abt das Wort.

»Ein Unrecht ist's vielleicht, was ich mit dir betreibe.

Unglücklich fühl ich mich, die alte Reue naht.

Ach, daß die Menge mir der Sorgen ferne bleibe,

die nie zum Ziele führt! Verstehst du mich, Murad?« –

»Eh ich von meinem Weg mich wenden ließ' und schrecken,

vergäß' ich selber mich. Doch, wenn es auch gefällt,

mich zu verwünschen, wohl, so nehm ich meinen Stecken

und suche meinem Werk ein andres Fleckchen Welt.«

»Und fürchtest du denn nicht, du triffst dabei die Sünde?

Nichts wider unser Tun sagt deine Seele dir?

Wir hätten Recht, Natur zu zwingen, daß sie künde,

was sie geheim uns hält? Das nur versich're mir!

Gar fremde Dinge sind's, die wir vermessen wagen.

Die Geister meistern wir mit unsrer Zauberkunst,

daß sie dem wilden Ruf der Seele Antwort sagen.

Dämonen locken wir aus Gruft und Nebeldunst,

durch alle Welten hin entsenden wir die Knechte,

fernster Gestirne Sein und Werden zu erspähn.

Im Tiegel zwingen wir des dunklen Stoffs Gemächte

zu weisen, was sie sind, geschieden zu zergehn,

bis daß im wirren Dampf, am Halse der Retorte

entflüchtet, flockenhaft, ganz ohne Form und Zier,

das unbekannte Was, wofür es keine Worte,

was nie ein Mensch geahnt, erbeutet unsre Gier.

So sonder Maß und Ruh' bestrebt, das zu vermählen,

was die Natur getrennt, um nie vereint zu sein, [bookmark: page20]

wir legen uns're Hand an Keim und Kern der Seelen –

ja, das ist unser Ziel! So wirken wir zu zwei'n. –

Erlaubt uns Gott das Werk? Wird er die Täter strafen?

All unser Wunsch und Drang, die Sucht nach immer mehr,

wie viel wir uns bemüht, und was wir glücklich trafen,

folgt dem Gewinnste nicht die Buße hinterher?

Wie weise werden wir! Wir wissen Gold zu machen,

wir sind die Herrn der Welt, denn was verkauft sich nicht?

Und glückt's, den stolzen Geist zum Höchsten anzufachen:

aus urverborgnem Quell ersteigt ein Mensch an's Licht! –

Sind wir nun Götter? Sprich! Antworte! Rede offen!

Ich bleibe, wo ich bin und blicke nur zurück,

ach, auf die lange Bahn voll Leiden – Sorgen – Hoffen –

und müd' entsag ich selbst dem trügerischen Glück!«-

		Der Araber darauf: »Von Jenen

seid ihr, die Er, der alles schafft,

bereichert mannigfach und denen

Er doch versagt die volle Kraft.

Genug des Menschenwahns versenkte

euch in der Torheit dunklen Schlund,

doch auch genug des Edlen lenkte

euch über dieser Erde Grund.

Der stolzen Seele Glanz und Glaube,

nach dem Unendlichen gewandt,

erhob sich mächtig aus dem Staube,

der die gemeine Menge bannt.

Doch eine Wucht von Hindernissen

Hält euren Flug hier unten fest:

unfromm ist eure Gier nach Wissen, [bookmark: page21]

weil ihr euch selber nicht vergeßt.

Die dunklen Pforten zu erkämpfen,

wohl mangelt nicht es euch an Mut,

Ein kühner Aufschwung ringt in Krämpfen,

zur Klarheit drängt der Seele Glut.

Der Geist ist stark, des Willens Welle

zu leiten auf das edle Ziel,

allein er schweift von Stell' zu Stelle

und bald wird ihm des Spiels zu viel. –

Du mehr ein Dämon als ein Engel,

wenn du durch Meersturmwogen tollst,

erkenne deiner Schiffahrt Mängel:

Du weißt nicht, wo du ankern sollst.

Auf Küsten fern den Blick gerichtet,

gibst dich in aller Winde Hand,

und kaum, daß du ein Ziel gesichtet,

hast du dich ihm schon abgewandt.

So hast du mehr Verlust erlitten,

als selbst der Krebs auf seinem Gang

der, ob er rückwärts nur geschritten,

doch seine Beute sich errang. – –

Ich bin aus dem Metall, woraus mich Gott geschaffen,

ein festgeformter Bronzeguß:

vom Heil'gen nichts in mir und nichts in mir vom Pfaffen,

nichts von des Leuen Gier, nichts von der Lust des Affen nach ihrem
tierischen Genuß.

Mein Hirn, daß allzeit ich in strenge Zucht genommen,

ward meines Leibes Herr allein,

es zwang ihn mit Gewalt, nur seinem Dienst zu frommen, [bookmark: page22]

es ließ ihn nimmerdar zu seiner Ruhe kommen,

und immer mußt er fügsam sein,

Wie viele Kräfte mir gegeben sind und reifen,

zum Wissen werden sie verwandt:

Maschine bin ich nur, des Denkens Garn zu weifen,

bin überall zu Haus, weiß alles zu begreifen,

bin ganz Erforschung, ganz Verstand. –

Ich denke mir, der Gott, der so mich werden lassen,

wird mich auch dulden, wie ich bin;

wenn ich ihm nicht gefall', er kann mich leichtlich fassen

und setzt mich vor die Tür. Ich werd' ihn drum nicht hassen, als
läg ihm Grausamkeit im Sinn!

Und waren ihm so lieb der Dinge Dunkelheiten,

was hat Er uns'rer Menschenart

die Weisen dann geschenkt? Warum zu allen Zeiten

in Bildern reich, die uns erleuchten, locken, leiten,

die Wahrheit selber offenbart? –

Bist du so müd? So bleib denn drunten. Ich – ich steige.

Du – lebe wohl! Ich scheide nun:

Mein Mut verläßt mich nicht, mein Oel geht nicht zur Neige.

Bis daß der Kern der Welt sich meinen Augen zeige,

unendlich viel ist noch zu tun!« –

»O Murad, Du sprichst wahr. Du Strenger kennst mich besser,

als ich mich selbst. Sei's denn! Genug von Was und Wie!

Ich habe Unrecht. Geh, hol' uns den Höhenmesser!

Verfolgten weiter wir den Lauf der Phingari!

Wohl, der Gedanke selbst, ob voller Irr' und Fehle,

dem wachen Menschen gibt er mehr als insgesamt [bookmark: page23]

der Qualm der Sinnesglut in aufgestürmter Seele,

der einen faulen Grund, Irrlichtern gleich, entflammt.

Der ritterlichen Schar der Ahnen dacht' ich eben,

beneidete ihr Glück. Nun lächl' ich meinem Wahn.

Ich rief die Heil'gen hier, – ihr strenges Tugendleben –

Dürft' ich nur auf den Knieen mich ihren Füßen nah'n?!

Der Jugend scheint es leicht, der Liebe nur zu leben.

Verloren hab' ich sie; denn Bertha – sie ist tot!

Ich wuß't es ja, ich müßt' es einst dem Grabe geben,

das Bild, das flammend mir das Innerste durchloht!

Doch hab ich wen'ger nicht das scharfe Weh empfunden:

in Stücken all mein Sein, zerbrochen all mein Glück!

Wohl ist es wahr, die Zeit schließt alle unsre Wunden,

es weicht die Qual – allein: die Narbe bleibt zurück.

Ach, keine Wiederkehr! Vergangen ist vergangen!

Bedenk' ich nun, als Mönch, was lockte meinen Geist?

Wer hat der Seele Stolz zur Folgschaft sich gefangen?

Der freche Vielfraß war's, den man die Ehre heißt!

Zu lange zog ich hin auf dieses Falschen Pfaden,

erkannt ich seinen Wert, da war's zu spät!

Nicht fand Verlor'ner ich mich heim zu Gottes Gnaden –

nichts mehr von St. Avit empfand ich im Gebet. –

So denn, in meiner Angst, rief ich die Wissenschaften.

Doch ihre Mörderhand wies nicht die rechte Bahn:

verblendet, ganz verstört – kein Wissen blieb mir haften,

und auch das wen'ge Licht erlosch, das ich empfahn. –

Da kamst Ungläub'ger du! Ich folgte deiner Leitung.

So bleib denn auch bei mir, mein letzter Führer du!

Belebe mir den Mut zur letzten Zielerschreitung!

Den Messer her! Noch deckt uns Nacht das Höchste zu! [bookmark: page24]

Es kommt der Augenblick, daß unter unsern Händen

die Quelle springt, worein zu tauchen sie's verlangt.

Freudloses Sein! was hilft's, sich von der Bahn zu wenden?

Nein! Alles sei gewagt! Gebannt sei, was noch bangt! –

Auf! Schreib! genau halt fest, eh Phingari verschwunden,

weil sie zum Untergang sich eben niederneigt.

Sieh, schon berührt ihr Schein die dunklen Hügelrunden,

Der Himmel rötet sich! Der neue Tag ersteigt!« –

		 

		Bei diesem Wort erscholl ein Ton von scharfer
Helle:

die Morgenglocke war's, des Klosters Weckerin.

Die Mönche eilen schon hervor aus jeder Zelle,

ihr Lämpchen in der Hand, durch alle Gänge hin.

Der Estrich laut erklingt vom klappernd harten Schalle

– der Holzpantoffel ist gar eine rauhe Tracht! –

der großen Kirche zu im Zuge streben alle.

Der Araber berührt des Priesters Aermel sacht:

»Die Stunde des Gebets! So trennen wir uns, Meister!

Zu Deinesgleichen geh! Ich aber bleibe hier,

Gott fordert Lob und Dank der frommen Menschengeister,

die heil'ge Ordnung will's, demütig folge ihr! –

Den Ramaz werde hier ich gegen Mekka beten.

Was lebt, der Wurm im Staub, der Aar auf Felsenhöh'n,

Leviathan im Meer, der Mensch in seinen Städten,

nur durch die Regel lebt's, ist dauerhaft und schön.

Wir, die wir die Natur beherrschen, wir verehren

das ewige Gesetz, wir beugen unser Knie,

und wenn erhaben wir ob allem Wunder wären,

ja, selbst Gekrönte wir, die Krone schmäh'n wir nie. [bookmark: page25]

Die Schwachen nur im Geist – wir dürfen sie beschämen:

bleib' ihnen das erlaubt, was uns nicht ziemen will.

Sie mögen's leicht und träg mit ernsten Dingen nehmen,

wer weise ist, der schweigt vor allem Hohen still.« –

		 

		Hugo – vom lauten Schall der Holzsandalen
dröhnt

weithin der Kirche Schiff – nun tritt er in den Chor,

die Kappe wirft er ab, die mächt'ge Stimme tönt,

hoch aufrecht vor dem Stuhl trägt er die Lesung vor.

Bewundernd blickt die Schar der Mönche auf den Meister,

die dunkle Machtgestalt, der Augen scharfen Strahl –

es dünket sie, sie sah'n in seinem Blick die Geister

des Himmels und der Höll' erglühen auf einmal. – [bookmark: page26]
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		Engerrand de Ribart. Siebzehnter Abt. 11. Juli 1159.

		[bookmark: page28]

		Herrn Guy de Vernon.

		Auf den Befehl des sehr ehrwürd'gen Abts, des
frommen

Herrn Enguerrand Ribart euch Guy von Vernon dies:

Glaubt ihr, die Kirche sei deshalb zur Welt gekommen,

daß sie sich so schlechtweg von euch beleid'gen ließ?

Ich hier, im grauen Bart, die Kutte auf dem Rücken,

weiß besser noch als ihr in Ritterschaft Bescheid,

und wenn ein Andrer mir mit Taten oder Tücken

ein Unrecht antun will, der findet mich bereit. –

In meinem Jagdgeheg hatt' einer Eurer Knappen

die Frechheit, neulich mir ein Damwild wegzuschnappen.

Und Ihr, Ihr selber habt – es ist mir wohlbekannt –

noch letzte Woche war's, mich »Heuchler« laut genannt.

Ihr Lüstling, ohne Scham und Glauben, wißt Ihr nicht,

in uns'rer heil'gen Schrift, was wir von David lesen,

welch großer Heiliger er zu seiner Zeit gewesen,

und wie er doch dabei nach seiner Ritterpflicht

in gute Fehde zog und mit gewalt'ger Hand

in der Philister Land den Stärksten überwand.

Das war der Goliath, ein äußerst heft'ger Ritter,

der sich gar groß getan mit seinem schweren Zeug;

als David diesen traf, das schmeckt ihm weidlich bitter, –

und gradeso wird's Euch ergehn, das schwör ich Euch,

wenn Ihr zum Streit mit mir nicht Euren Mut verliert,

und Ihr um Gnade nicht noch heut petitioniert. –

		Dem Bruder Mathurin hab ich den Brief diktiert.
[bookmark: page29]

		Antwort des Guy de Vernon.

		Dem würd'gen Abte Heil! Ich bin darob
erstaunt,

was Ihr mir da geschrieben, so scharf und schlecht gelaunt.

Ich kann nicht alles wissen. Man hat mir nicht gesagt,

daß man ein Damwild hat in Eurem Forst gejagt,

und wenn von meinen Leuten sich einer so vergangen,

wird den verdienten Lohn er schon von mir empfangen. –

Ich gab mir nicht die Müh' – auch nicht in letzten Wochen –

daß ich von Euch, Herr Abt, als Heuchler je gesprochen.

Da seid Ihr falsch berichtet, man hat Euch halt belogen. –

Der heil'ge Goliath, der geht mich garnichts an;

schlug er sich schlecht, das tut recht leid mir für den Mann.

Zum Lesen im Brevier hat man mich nicht erzogen. –

Ließ't Ihr in Frieden mich, das wäre wohlgetan.

		Geschrieben diesen Brief hat Guillaume der Kaplan.
–

		Erwiderung des Abtes von St. Avit.

		An dich, Guy von Vernon! Macht man so große
Worte,

muß man bei Zeiten auch der bösen Folgen denken.

Morgen, bei Tagesgrau'n bin ich bereit am Orte,

an unsrer Brücke hier, mit Lanze, Schwert und Beil.

Für die Vermessenheit, das heil'ge Buch zu kränken,

wird, wenn ich Sieger bin, dir Gnade nicht zuteil. –

		*

		Ich, Bruder Mathurin, von Trauer tief beglückt,
–

sah den Gerechten fallen, der Böse ward beglückt. – [bookmark: page30]

Mit froh erhob'nem Mut war aus der Brüder Mitte

unser ehrwürd'ger Vater beizeit ins Feld gerückt.

Er hatte, wie bei ihm in solchen Fällen Sitte,

mit bestem Appetit gespeist, sah glänzend aus,

in edler Sicherheit verließ er unser Haus,

und jeder prophezeit' ihm Glück auf seinem Ritte. –

Der Herr von Vernon hätte dem Kampfe gern entsagt,

er sprach, daß man zu unrecht ihn bei dem Herrn verklagt;

doch der Herr Abt, zu kühn, wie er nun einmal war,

und weil er sich gewachsen fühlt jeglicher Gefahr,

geht vor, als wie vier Teufel – da tritt – o Mißgeschick –

sein Pferd in einen Graben – im selben Augenblick

wirft sich der Feind auf ihn, mit einem Kolbenstreich

zerschlägt er sein Visier, so daß in Stücke gleich

der Schädel ihm zerspringt – für immer sinkt er hin. –

Er war ein großer Held von kriegerischem Sinn,

an hundert Kämpfe wohl bestand der kühne Mann,

oft rief der König selber schon seine Hilfe an!

Er war sehr fromm; und wie bei uns die Rede geht,

niemals sein Lebelang versäumt er sein Gebet. – [bookmark: page31] [bookmark: page32]
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		Jean Jacoques de Bricaud. Neunundzwanzigster Abt. 1498. Lieder
der Burgbauern von St. Avit.
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		Will das Aebtlein sich vergnügen,

welch ein liebenswürd'ger Mann!

Der genießt in vollen Zügen,

alles Hübsche zieht ihn an.

Nimmt's mit ihm in diesem Fache

doch der König selbst nicht auf.

He! Thibaut erwach, erwache!

He! Thibaut wach auf, wach auf!

		Eines Tages nach dem Essen

noch spaziert er durch die Au,

kommt daher ganz selbstvergessen

eine blonde Bauersfrau.

»Korb her«, faucht er wie ein Drache:

»Du betrogst mich, Weib, beim Kauf!«

He! Thibaut, erwach, erwache!

He! Thibaut, wach auf, wach auf!

		»Keinen hab' ich je betrogen,

und am besten wißt Ihr das!«

»Simonette, nicht gelogen!

Nicht einmal dein Männchen, was!«

»Geht mir fort zu eurer Sache!

Geht zu Wein, da schwört ihr drauf!«

He! Thibaut erwach, erwache!

He! Thibaut, wach auf, wach auf!

		Lacht das Aebtlein zum Ersticken,

Hält sich seinen Bauch dazu,

kann nicht reden, kann nur nicken, [bookmark: page35]

läßt die hübsche Frau in Ruh.

Sitzt nun unter'm Rebendache,

Tisch davor und Krug darauf.

He! Thibaut, erwach, erwache!

He! Thibaut, wach auf, wach auf! [bookmark: page36]

		[bookmark: page37]

	
		
		[image: Bild: Karl Mahr]


		Jean Grillet, Kammerherr des Königs. Einunddreißigster
Abt.

		[bookmark: page38]

		1.

An Mademoiselle de Tyran de la Gayrosse, Ehrenfräulein der
Königin.

		Zeige dich, du holdes Wunder,

komm in unsern laub'gen Hain,

komm herein!

		Blick ich in das Tal hinunter

lausch ich deiner Schritte Klang,

ob ich wache, ob ich schlafe,

ich der Liebe armer Sklave,

ach, mein Herz ist voller Drang,

voller Wank

		zwischen Bangen und vertrauen

dich zu suchen, dich zu schauen,

sehnsuchtskrank!

		O was sagt ihr großen Lichter?

»Du auf Dichtung und Gesang

lebenslang

so erpichter kleinster Dichter,

scheust du garnicht die Gefahr,

an der Fessel, die das Leben

nur verwundet, fortzuweben?« –

Du, Baillie, Murot, Ronsard,

Baif gar, [bookmark: page39]

tadelt ihr mich ohn Erbarmen,

deren Freundschaft mir, den Armen,

Reichtum war?! –

		Einsam werd' ich in der Zelle

nie dein lichtes Bild gewahr,

nimmerdar!

		Festgebannt an meine Stelle,

was ich Lieb' und Leids erfuhr,

Beispiel ich getreuer Herzen,

Denkmal aller bittren Schmerzen,

glücklich, wenn die Augen nur

eine Spur

deiner Spur einmal erspähten,

wo dein leichter Fuß betreten

Feld und Flur! – [bookmark: page40]

		2.

An Mme. Diane de Poitiers, Herzogin von Valentinois.

		Mit keinem Preise kann man dich erreichen,

kein Sterblicher bleibt deinen Reizen kalt,

vor deiner Tugend Leuchten muß alsbald

der hohen Himmelssonne Glanz erbleichen.

		Du bist ein Stern hinieden ohne Gleichen!

Die fühllose Natur, das Feld, der Wald,

beseelen sich vor deiner Huldgestalt;

das Gute blüht, das Böse muß entweichen.

		Und frag' ich bei den Himmelsgöttern allen,

nicht einer zweifelt wer die Schönste sei.

Apollo läßt ein Klagelied erschallen;

gleich seiner Schwester zogst du ihm vorbei!

Und Juno! Königin der ew'gen Hallen,

spricht: Auf Olympus Höh'n nun herrschen zwei! [bookmark: page41] [bookmark: page42]
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		Gedeon de Lansac de Perigrode, Kapitän eines Fähnleins von 100
Arkebusieren zu Pferde im Dienste des Königs von Navarra.
Sechsunddreißigster Abt. Kommandator 1592
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		Welch Schauspiel für den Mann, den die erhab'nen
Leuchten

des Evangeliums aufgeklärt:

o diese Röm'schen, die von frechem Wahn durchseuchten!

Hör' ich die Litanei'n, seh ich die Baalsaltäre,

die Götzen all' von Stein, geschnitz'ter Heil'gen Heere,

vom Aberglauben stumpf verehrt:

vor Ekel fühl' ich mir das Herz im Leibe zucken,

von mörderischem Zorn mir alle Finger jucken –

ein wenig räumt' ich schon den alten Saustall aus:

ich warf's aus St. Avit hinaus!

		Wer weiß, woher er kam, ein Haufen alter Knochen
–

hinein in einen offnen Trog!

Ein morsch' Gerippe war's, davor das Volk gekrochen.

Die Kapsel rund herum von Gold – ein fetter Bissen! –

Hab' ich mit eigner Hand zerrissen und zerschmissen,

daß alles Gold in Stücke flog!

Das kam uns gut zupaß, das können wir gebrauchen,

doch einen Bücherstoß ließ ich im Hofe rauchen,

die Alten greinten erst – ein Wink von meiner Hand:

die dumme Liebe hielt nicht stand!

		Die alte Kirche soll mir bald vom Boden
schwinden.

An ihre Stelle bau' ich mir

ein Schloß – die Steine sind ja leicht dafür zu finden! –

Doktoren auch von Genf will ich mir herberufen,

die Wahrheit, der sie dort die freien Wege schufen,

das Manna nähre dann uns hier,

verbreiten werden wir die Wohltat allerorten,

mit Güte, mit Gewalt, wir öffnen hier die Pforten. [bookmark: page45]

»Wer einen Wildling pfropft und in die Rinde schneid't,

der Bauer preist die Grausamkeit.«

		Ich habe doppelt Haß auf diese Messesänger,

weil sie ein wenig mich verführt.

Den dummen Jungen fing die List der Vogelfänger.

Seit meinem zwölften Jahr ist mir dies Kloster eigen –

nun, der Ertrag ist gut, doch sollt' ich mich auch zeigen

als »Vater Abt«, wie sich's gebührt.

Sie sperrten bald genug mich in ihr Luggehege,

und ohne große Müh'n war ich auf bestem Wege,

daß unter'm Zeichen ich des heil'gen Kreuzes ward

ein kleiner Heuchler ihrer Art. –

		Da kam der Herr de Mornay, der machte mirs
zuwider,

noch höre seine Stimme ich!

Seit zwanzig Jahren fiel – dank ihm! – die Kutte nieder

und machte Platz dem Helm, dem Harnisch, guten Waffen;

der Degen hing nicht still, der kriegte viel zu schaffen,

und auch mein Bärtchen lockte sich.

Wo immer man im Land zum Ritterkampf sich rührte,

da sang ich meinen Psalm, der uns zum Siege führte.

Ein Schrecken weit und breit ist St. Avit's Abtei

dem Papste und der Möncherei! –

Holla! Daher mit dir, mein alter Kellermeister!

Sandalen an, und hör auf mich!

Gleich rüst' im Saal das Mahl, doch mach' es etwas – feister,

verstehst du, reichlicher als an gemeinen Tagen,

Zum Donnerwetter, mach! Schaff Wildpret aufzutragen, [bookmark: page46]

Truthahnen, Schinken, was weiß ich!

Bring' edlen Wein herauf, nicht etwa sauren Krätzer,

den stell' vor meinen Platz! Darin bin ich kein Ketzer,

dann kommentier' ich Euch fein das Kapitel. – Hei!

Das wird ein Tag der Schlemmerei! –

		Auf! – Halt! – Du fürchtest wohl, ich laß' dich
gleich mitschmoren?

Wenn irgend etwas fehlt am Mahl!

nimm dich in Acht, sag' ich, für deine Eselsohren!

Paß auf! sag dem Trior, er hat darauf zu sehen,

daß mir die Stiefel gleich bereit zum Anzieh'n stehen.

Wenn alles fertig ist im Saal,

führt ein Sergeant den Gast herein, den Herrn Baron

Assolant de Rapeille. Ein lustiger Patron!

– Lauf Kerl! – wenn dieses Volk zum Beißen Zähne

hätt', ich wär durchlocht wie ein Rakett! –

Ordnung muß sein, potz Blitz, in meinem Bataillon. – [bookmark: page47] [bookmark: page48]
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		Louis Nicolas Armand de Malerue. Vierzigster Abt. 19. November
1688. An Mme. la Marquise de M.
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		Madame, was ich versprach, das hab' ich gestern
Morgen

gleich nach der Messe mich beeifert zu besorgen.

Der Wagen war bestellt, so bin ich hergefahren.

Der Abt ward überrascht, wie wir gewärtig waren.

Ein Mann, bei grauem Bart noch etwas grün zu nennen,

sein Aussehn ist sonst gut, doch – konnt' ich's recht erkennen
–

sein Auge blickt nicht klar. Nun, das erstaunt mich nicht.

Die Wölfe hüllen sich – wir kennen das Gedicht –

in's unschuldweiße Fell der guten Lämmchen ein.

Die Art, so hoch geschätzt, ganz Tugend, fromm und rein,

trägt einen Abgrund tief versteckt im Herzen innen;

wer da hineinschau'n kann, wird sich das Bild gewinnen

von einem Hochmut, dem Verschlagenheit gesellt. –

Sogleich begann ich nun im leichten Ton der Welt:

»Ich finde hier« – so sprach ich lächelnd – »weise Männer,

ich zweifle nicht daran, doch ich gesteh' als Kenner:

des Königs Majestät denkt leider nicht wie ich.

Irrtümlich hat man ihn berichtet, sicherlich!«

»Seit lange schon, ich weiß,« erwiderte der Abt,

»doch wenn man selber nur mit Pflichtgefühl begabt« –

»Wohl! So gestatten Sie, daß ich Sie gleich ersuche,

Kenntnis zu gönnen mir von jedem Blatt und Buche,

daß Arnauld und der Jansenisten andere mehr

gegeben in Verwahr – wir wissen das – hierher.«

»Und hätt' ich solche auch, sie sind mir anvertraut.«

»Bedenken Sie sich wohl, Herr Abt« – dies rief ich laut –:

»Im Namen Majestät des Königs sprech ich. Hier

des Kanzlers Brief! Vielleicht erlassen Sie es mir, [bookmark: page51]

daß den Befehlston ich genötigt anzuschlagen,

Sie haben zuviel Geist, Unsinniges zu wagen.«

»Ich habe zuviel Herz, Verräterei zu üben.«

(Der Stimme heller Klang begann sich hier zu trüben)

»Mein Herr, man diskutiert nicht, wenn ein König spricht,

der größte Fürst der Welt. Da ist Gehorsam Pflicht.«

»Tun Sie« so murmelt er, »nach Ihren Wohlgefallen,

verlangen Sie nur nicht, daß ich, g'rad ich von allen,

die Freundschaft, die mir Pflicht, die Ehre, die mich bindet,

jemals vergessen soll. Gleichviel was man auch findet,

durchstöbern alles Sie, die ganze Parochie!

Hier sind die Schlüssel, Herr, nun geh'n und suchen Sie!«

»Bedaure sehr,« sprach ich, »daß Sie sich so verirren.

Mit etwas Gleichmut ließ sich alles leicht entwirren.

Sie bringen mich dadurch in eine arge Lage,

beläst'gen muß ich Sie, und das ist keine Frage:

den Kürzer'n ziehen Sie dabei unweigerlich.« –

Er schüttelte den Kopf. Das Fenster öffnet' ich

rief die Gefreiten her, die allsobald erschienen

(die Straße draußen hielt besetzt ein Teil von ihnen).

Der ungeahnte Zug verwirrt' ihn wohl etwas,

doch merkt' er, daß im Blick man, was er dachte, las,

worauf er noch einmal mit heis'rem Tone sprach:

»Geht! Mit des Stärker'n Recht, durchstöbert, sucht, spürt nach!«
–

Die Schlüssel nahm ich an, verächtlich warf ich sie

dem Polizisten zu, der näher trat, und schrie:

»Herr, sorgen Sie dafür, daß man gehorcht, geschwind,

dem Majestätsbefehl, dess' Träger Sie nun sind!« –

Das Fenster schloß ich zu, dann wandt' ich mich ins Zimmer, [bookmark: page52]

und sah den Doktor an; der stand und schwieg noch immer.

So zog ich einen Stuhl heran und macht' es mir

vor dem Kamin bequem. Ich öffnet' ein Brevier

und gab die Miene mir, vertieft darin zu lesen;

dabei beachtet ich des Abtes Tun und Wesen,

und ich versich're Sie, er war in großer Pein,

ich rührte ihm fürwahr ein bittres Süppchen ein.

Bald neigt' er seine Stirn, bald rang er seine Finger –

und dieser Zustand währt' ein Stündchen, nicht geringer.

Da, plötzlich, bebt das Haus von einem Lärm von Stimmen:

man schreit, man brüllt – mir ahnt Gescheh'n von etwas
Schlimmen:

das klingt nicht eben so, als wären's Freundlichkeiten.

»s'ist meiner Braven Schar, die sich den Spaß bereiten

zu zeigen, daß bei ihr die überleg'ne Stärke.

Doch tu' ich nicht, als ob ich das geringste merke.

Zu zittern schien der Abt, ich sah mich garnicht um,

die Augen fest auf's Buch geheftet, starr und stumm.

Auf einmal in den Saal stürzt der Prior herein

und eine große Zahl der Menschen hinterdrein.

Das packte mich denn doch, als mich ins Auge fest

der alte Priester faßt und so sich hören läßt:

»Herr, wollen Sie, daß das, was man hier wagt, geschieht?

Herr, Eure Leute sind's, im Haus des St. Avit,

den Altar schänden sie, sie treten d'rauf, sie brechen

das Reliquarium auf, die Lästrer die, die Frechen!«

»Sie folgen nur dem Trotz des Meisters, der euch leitet.

Er hat den Gottesmord, den neuen vorbereitet. [bookmark: page53]

Ja, er allein, verstockt, verblendet und erblindet,

er ist der Läst'rer, der bald seine Strafe findet.

In salbungsvollem Ton setzte ich die Rede fort:

»O, meine Väter! hört, vergeßt den Frevler dort!

die wilde Seele, die, in böse Glut verloren,

Gesetz und König, ja, das Amt, dem sie geschworen,

die heil'ge Kirche selbst im Uebermut verletzt –

gebt diesen Menschen preis dem Dämon, der ihn hetzt.

Mit trock'nem Auge schaut er euren Aengsten zu,

verzweifeln möchtet Ihr, er bleibt in seiner Ruh'.

Ich würfe tausendmal mich ihm zu Füßen gerne,

daß ich das Unheil nur von Eurem Haus entferne.

O rettet – höret wohl! Euch alle bitte ich:

rettet ihn selber, ja, den Sünder selbst vor sich!

Rettet das Vaterland, das heil'ge Vaterland,

wo Fried' und Tugend sonst in voller Blüte stand!

Ja, rettet Euer Heim, das Kloster: St. Avit! –

Wenn einem von Euch Herrn, ein Zufall es verriet,

wo das verruchte Gift von Büchern und von Schriften

hier sein Versteck gewann, um Schaden anzustiften,

der muß gewissenhaft den König unterrichten,

nicht ohne guten Grund, ihn selbst sich zu verpflichten.«

Mit Feuer sprach ich so, vergaß auch ein'ge Zähren;

die Mönche schwankten schon. Sie meinten wohl, sie wären

im nächsten Augenblick entführt von einem Drachen,

um eine schlimme Fahrt zum Höllentor zu machen.

Ein Laienbruder schlich sich scheu zu mir heran –

als er ganz nahe stand, was reichte mir der Mann?

Eine Kassette war's – ich öffnete – ich sah:

die Beute – welches Glück! Ich hielt sie. – Sie war da. – [bookmark: page54]

Alsdann mit kaltem Stolz zum Abte wandt' ich mich:

»Glauben Sie mir, mein Herr, ganz außer mir bin ich,

daß ich an Ihren Platz dahier mich setzen soll;

Allein der König selbst, er war so gnadenvoll.

Mich zwingt die harte Pflicht. Sie gehn, es ist sein Wille

Hier das Dekret! Mein Herr, Sie gehn in die Bastille.« –

D'rauf ging er, ohn' ein Wort! Am Gitter in den Wagen

hob ein Gefreiter ihn. Der Schlag ward zugeschlagen.

Fort war er – und zurück blieb eine stumme Schar.

Ich sandte den Prior, und wer verdächtig war,

in andre Klöster gleich, die Hitze abzukühlen.

Die Kleie ist heraus. Ich denk, in meinen Mühlen

schaff' aus dem Weizenrest ich noch ein gutes Mehl.

Ich bitte, stellen Sie mir gütig zu Befehl

noch eine kleine Zahl von sicheren Personen.

Ich darf fortan den Fleiß der Besten nicht verschonen.

Des Glaubens Reinheit heischt Arbeiten streng und scharf,

wozu ich Ihrer Hut und Hilfe sehr bedarf. – [bookmark: page55] [bookmark: page56]
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		Jules-Marie Sarboise. Dreiundvierzigster Abt. 1760. An die
Herren Mitglieder der Akademie der Inschriften und schönen
Künste.
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		Philosophie hat dies Jahrhundert aufgeklärt.

Der Aberglaube fühlt sich nimmer daseinswert,

nur irre, jämmerliche Funken

streut seine Fackel aus, die sonst so blutig flammte;

der Fanatismus flieht dahin, woher er stammte,

im Abgrund ist er schon versunken.

		Die süße Duldung thront an seinem Platz, vor
ihr

mit schweren Schritten wich die Unwahrheit von hier

in deine fremde, schwüle Ferne,

wo Sonne wird zu Gift, doch wo mit jedem Tage

man seine Torheit mehr erkennt, bis ohne Klage

man endlich sie verjagen lerne.

Das Weltall will nicht mehr ein trügerisches Licht.

Es herrsche die Vernunft! In vollem Strome bricht

die Wahrheit durch die düstern Nebel.

Die Priester, schamrot nun ob ihrer falschen Wunder,

sie widerrufen ihr Orakel, leerer Plunder

ward ihres Ruhmes alter Hebel. –

		Als dunkler Priester ich uralten Heiligtums

sorg' ich, daß Tugend hier, froh keines höher'n Ruhms,

nur sanfte Menschenseelen weide.

Die Arbeit acht' ich hoch, nur Faulheit heiß' ich Sünde,

ich segne jeden Bund der Liebe und verkünde

hilfreiche Tröstung allem Leide.

		Auf unsern Wiesen, wo die Herde blökend
zieht,

das Lämmlein ruft dem Schaf, mein feuchtes Auge sieht

der Mutterliebe zart Gebilde. [bookmark: page59]

Vor ihrer Hütten Tür beim Tone der Schalmeien

die Hirten, die zum Kranz die holden Blümchen reihen,

wie friedlich in des Abends Milde.

		Und diesem schlichten Volk, so nahe der
Natur,

lehr' ich die Weisheit leicht, die ich am Born erfuhr,

wo heil'ge Wahrheit quillt für Jeden.

Und zeig' ich ihnen dann, daß in der Torheit Tagen

getäuscht ward ihr Vertrau'n wie sie dem Tag erlagen,

sie glauben treulich meinen Reden.

		So sagt ich: St. Avit, dess' Name
weltbekannt,

den man euch als Patron des Klosters hier genannt,

o Kinder – den hat's nie gegeben!

Wo wäre denn das Grab, darein man ihn versenkte?

Ein plumpes Märchen, dem Mönchsdummheit Glauben

nur fromme Lüge ist dein Leben.

		Bei unsern Ahnen, wißt, den Heiden, die auch
jetzt

noch uns're Meister sind und bleiben bis zuletzt,

ist er dereinst ein Gott gewesen.

Die Christenpriester, die den Alten nicht vernichtet,

die haben ihn uns dann zum Heil'gen umgedichtet:

dem kann man ruhig Messen lesen.

		Doch dies war nichts als List und eitel
Heuchelei,

von nun an ab aber soll die Seele hoch und frei

zur Himmelsschönheit sich erheben.

Das höchste Wesen hat der Unschuld süße Spende

der ganzen Welt verleih'n. Die man sie wiederfände,

nach diesem Ziele laßt uns streben. – [bookmark: page60]

		Sie hören mit Begier. Ihr Geist wird wach und
reg'

Das gute Volk, es drängt sich dicht um meinen Weg

Die Kinder segn' ich und die Frauen,

die Greise küss' ich, sitz' am Herd der Eheleute,

die jungen Mädchen trifft kein Scheltwort, wenn sie's

freute, sich nach den Buben umzuschauen. – [bookmark: page61] [bookmark: page62]
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		Marie-Savinien Eugène de Théry. Vierundvierzigster Abt.
1792.
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		An Herrn Chevalier de Versalis in London.

		Nein, lieber Adrian, so traurig bin ich
nicht,

Wie Ihre Freundschaft meint. Mir liegt ein schwer Gewicht

auf meiner Seele, doch ich leiste Widerstand.

Inmitten aller Not – was brauch' ich noch zu sagen! –

fühl ich mich wohl besorgt, doch keineswegs geschlagen.

Dem Schwimmer gleich ich, der sich auf der Woge hält,

und ob er auch mit ihr in dunkle Tiefen fällt,

leicht wie ein Strohhalm taucht er wieder doch herauf.

Das Schauspiel, schaurig frech, gespielt in diesen Tagen,

ist nicht nur dafür da, uns Schrecken einzujagen,

Dort, eine Mauer stürzt, die zweite, Krach auf Krach,

des alten Königtums Grundfesten schüttern nach,

dahin der Thron, das Recht, die Scham, der reine Glaube,

in Trümmern eine Welt – liegt vor der Welt im Staube,

Nichts ist mehr heilig, nichts zu hoch unheiligen Händen.

Ja – Gipfel aller Schmach! – auch edler Mut muß enden!

Geliebter Namen Klang wird noch im Grab zum Spott,

Die Priester wie die Herr'n, man schleppt sie zum Schaffot.

Die Kleinsten, die wir sind, auch wir sind obdachlos.

Der Sturm ist ohne Maß, das Unheil riesengroß,

als ob die Gottheit selbst die Flammengeißel schwänge.

Ich fühl' es, daß sie naht! Den Menschen nie gelänge

solch eine Wüstenei aus einer Welt zu schaffen.

Das ist Gomorrah's Zeit, ist Sodom's Werk. Da raffen

des Himmels Strafen auch das letzte Staubkorn fort,

was einst Jesaias sprach, was Daniel, Wort für Wort, [bookmark: page65]

sie haben sich erfüllt, der alten Seher Klagen,

wir stehen allesamt schon in den letzten Tagen.

Und glauben Sie, daß den, der solche Bilder schaut,

noch vor dem Ungemach der nächsten Stunde graut?

Die Größe dieser Not reißt ihn gewaltig mit,

er hat zuviel erlebt, was ihm das Herz zerschnitt,

er hat zuviel gefühlt von Schicksals leid'gen Schärfen,

nichts kann ihn fürderhin erschreckt zu Boden werfen.

Er blickt um sich, er mißt die Trümmer, er vergleicht,

wie überall der Grund unter den Füßen weicht,

die Gipfel stürzen rings, der Blitz schlägt um ihn ein –

wie sollt er da nicht blind für seine Nöte sein?

Er denkt nicht mehr an sich, er klagt nicht um das Seine,

sein Herz erfüllt allein Mitleid für's Allgemeine.

Eh'r glückt's, daß ein Kamel durch's Nadelöhr sich wand,

als daß ein Einz'ger hier ertrinnt des Todes Hand.

Nein, ich bin ohne Furcht! Ich bin nicht mehr der Meister.

Daß ich behütet ward durch Gnaden ew'ger Geister,

Welch großes Wunder dies, wo Mächtigste ihr Leben

rettungslos jeden Tag dem Abgrund preisgegeben!

So daß ich selber mich Verräter heißen müßte,

wenn eigensücht'ge Angst ich nicht zu zähmen wüßte.

Ich seh', ich hör', ich frag' um Lehre überall:

wie das Jahrhundert kam zu solchem tiefen Fall?

Wie hat es das verdient? Wie ist die Schuld zu nennen?

Das Klagen taugt zu nichts, man muß die Ursach kennen.

Wenn alles Bösen Macht entfesselt, wenn der Himmel

in hellem Zorn entflammt, von teuflischem Gewimmel

die Hölle überschwillt – wer hat es je gesehen,

daß Satan schlägt und beißt – wie könnte das geschehen [bookmark: page66]

ohn' einen Strafbefehl aus göttlich heil'gem Willen,

der ihm die Kraft verlieh, die Wut an uns zu stillen?

Verweichlicht waren wir, verfault beinah, versumpft,

durch falsche Lehren wirr der Geist, das Herz verschrumpft,

die Sinne freuten sich an aufgeputztem Nichts,

die Tugend ward ein Ding des Scheines, statt des Lichts.

Anstand war lächerlich, der Glaube schämte sich,

denn alles traf der Spott und aller Ernst entwich.

Das ist die Ursach! Gut! So ward sie offenbar,

was feindlich, ist getrennt, der Unterschied ist klar.

Mit offnem Hasse tritt das Leben mir entgegen,

wie hat es sich beeilt den Liebreiz abzulegen,

der mich an ihm entzückt, wie anders nun es spricht!

Die wilde Wut im Blick, das ist nun sein Gesicht.

Im Siegeswagen kommt es doch dahergefahren;

wir mögen achtsam sein, wie wir uns davor wahren.

Es ist im Gang. Nun ist mein Weg mir keine Frage:

ich prüfe wohl mein Blut, ich will nicht, daß man sage,

ich habe allzu scharf – – In diesem Augenblick,

da ich dies schreibe, schon erfüllt sich mein Geschick –

der Klosterhof erdröhnt von Stimmen wild und hohl:

»Nieder den König! Tod den Priestern!« – Lebewohl! –

Geschrei der Trunkenheit, unsauberer Masse Wut

entzündet die Geduld der kühlsten Seelen! Gut,-

ich geh hinaus – ich ruf': »Es lebe der König!« – Nein!

Ich habe nicht das Recht, ein Märtyrer zu sein.

Betrachten wir das Volk nur mit Gelassenheit,

den Feind in seinem Rausch, im Wahnsinn seiner Zeit:

versuchen mit Geduld wir alles zu verstehen [bookmark: page67]

und fest nur auf dem Weg des Einen fortzugehen,

auf dessen ew'ges Wort der Unreine gewiß

auch seinen Tempelbau so schändlich niederriß. –

		Mannheim, 7. März 1793.

		Gefallen ist es nun, das alte Heiligtum!

Mein Auge sah von Brand den hohen Bau gefressen.

Das Dach zerbrach und stürzt auf das Sanktuarium,

Alles, was war, ist tot, und alles vergessen.

Ein Jud war's, der erschloß mir meines Kerkers Pforte,

und ein Soldat war's, der mich brachte über'n Rhein,

welch Mitleid bei dem Volk von so verschiedner Sorte?!

Ich hielt der Leute Herz nur als von Erz und Stein!

Gast eines Ketzers bin – eines Pastoren – ich,

der gibt mir nun mein Brot, das sonst mir ganz verwehrt.

Kein andrer lebt, kein andrer Schutz für mich

als dieser Lügner, den ehrwürd'ger Glanz verklärt.

Mit schwerer Sorge hat mein Gemüt zu quälen,

nichts steht mehr aufrecht, nichts mehr fest, auch in den
Seelen.

Allein man muß hindurch durch diese Flammenwelt,

was man von seinem Recht, von seinem Gut behält,

frag' ich Verstand und Herz – das Wort wird ihnen fehlen. –

		Benediktinerkonvent in Preßburg, 4. August
1894.

		Dem wunden Krieger gleich, aus langer Schlacht
gerettet,

zerfetzter Fahne Tuch an starrer Brust gebettet,

todmüd, erschöpft von Durst und Hunger, frostbereift,

beträuft vom eignen Blut, die Waffen abgestreift, [bookmark: page68]

nicht achtend aller Qual, der Mühe seiner Wege,

nur weiter, daß er treu das teure Zeichen hege,

bis sicher vor der Hand des Feindes er's bewahrte,

und fest auf Freundesgrund erhebt sich die Standarte –:

so meine Fahne auch, in wilder Flammen Massen,

nicht auf der Mörder Feld hab' ich sie liegen lassen,

bis zu den Füßen trag' ich sie des Meisters hin.

Erzengel, nimm mich auf, der ich dein Krieger bin!

Von Zweifeln oft gequält, mit Reue schwer beladen

betrat ich manchen Weg, schritt ich auf vielen Pfaden,

wo fremden Glaubens Lied aus Busch und Hecken klang,

wie manche Hoffnung blieb zurück auf diesem Gang!

Mein Glaube ist allein von allem mir geblieben,

der wachsend überstrahlt mein Hoffen und mein Lieben,

das ich im Kampf verlor, mit ruhig mildem Schein.

Wer Sieger ist, der soll nicht harten Herzens sein. –

In ihrer Wüstenei voll Lärmen und Geschrei

zieht einer Mißwelt Bild an meinem Blick vorbei;

dem Elefanten gleich, von gähr'nden Säften trunken,

vor dessen Tritt zerknickt Buschwälder hingesunken;

der Inder, der gebannt vor seiner Höhle stand,

wirst seinen nackten Leib blind vor ihm in den Sand,

und der Koloß zerstampft ihn gleich wie Busch und Strauch –

die Bonzen steh'n beiseit und schau'n das Schrecknis auch,

beraten unter sich, entscheiden dann und sprechen:

»Ein Gott schickt dieses Tier, um dunkle Schuld zu rächen!«

So dies Jahrhundert! Wild im Rausche tobt's daher,

Verderben dräut sein Schritt, zermalmend hart und schwer; [bookmark: page69]

so drängt das Ungetüm erbarmungslos heran,

doch nur vergänglich ist, was es vernichten kann.

Nur Wahn mag in dem Weh nach andern Quellen suchen,

als deren eklem Gift der Opfer Stimme fluchen. –

Und doch: Die Seele lebt darüber leuchtend fort;

ein kleines Fünklein hier, doch ew'ge Flammen dort.

Niemals wird über sie das Nichts Beherrscher sein:

sie bringt allein hervor, was irgend schön und rein

ob Leiden bis zum Tod das Leben hier durchdringen,

sie wird aus Fremde sich empor zur Freiheit schwingen,

so eilt beflügelt sie zum sel'gen Ort der Gnaden,

dort, wo der Bräutigam zur Hochzeit sie geladen. –

		Als ich viel jünger war, wie schrecklich schien
mir's da,

daß ich in Glut und Schutt mein Kloster sinken sah!

Im Herzen blieb mir noch sein Bildnis wie zuvor;

ich sah den Glockenturm, das feste Dach, den Chor,

dies alles spricht zu mir – und aller Trost entflieht! –

Nun denk' ich lächelnd wie an ein verklung'nes Lied:

nein, alte Mauern nie verehrte St. Avit!

Die Trauer ist verstummt. Fern haben sich verzogen

die Wolken, die ich längst verjagt, sie sind verflogen,

sie bleiben Dunkelheit, der Glanz hat nur gelogen!

Die Zeit vergeht – verweht – die Formen wie die Mächte,

was ein Erfolg einst hieß, was gern sich ewig dächte:

hohl innen sind und morsch die altverjährten Rechte,

die Throne wanken rings, Weltsäulen stürzen ein,

was glanzvoll, mächtig, groß, der Erde falscher Schein –

dahin, dahin! – dahin! – Zum großen Strom hinein! [bookmark: page70]

So sei's denn, lassen wir's! Uns ist kein Teil daran.

Was Torheit träumen mag, was Klugheit wähnen kann,

die Seele bleibe frei! Sie wählt den Weg hinan,

allein lebendig, stark, den Himmelspfad zu schreiten,

allein die Siegerin, weit außer allen Zeiten,

hoch über dieser Welt zerbroch'ner Nichtigkeiten! – [bookmark: page71] [bookmark: page72] [bookmark: page73]

	
		
		Nachwort des Verlegers.

		Es ist mir eine besondere Freude, daß der berufenste Kenner
Gobineaus, Herr Prof. Schemann, Freiburg, den Plan einer
Sonderausgabe der vorliegenden Dichtung so warm begrüßte; seine
Zeilen an mich möchte ich deshalb hier abdrucken:

		Werter Herr Matthes, mit Ihrem Plane, eine
illustrierte Sonderausgabe der Akten von St. Avit zu veranstalten,
haben Sie mir eine wahre Herzensfreude bereitet. Mir will immer
wieder scheinen, als habe uns Gobineau mit diesem Meisterstück im
kleinen Rahmen mit von seinen Allerherrlichsten gegeben. Sollte
diese Ansicht subjektiv sein, so kann ich nur wünschen, daß sie von
recht vielen geteilt werde und sich dies auch am Erfolge des Buches
zeige. Nicht am wenigsten verdiente einen solchen auch Ihr junger
Künstler, der die Gobineauschen Äbte wahrhaft aus der Tiefe
nachgeschaffen hat.

		Mit besten Grüßen

immer

Ihr Schemann. [bookmark: page74]
[bookmark: page75]

		 

		124. Zweifäusterdruck hergestellt in der Offizin
von G. Reichardt Groitzsch-Leipzig unter Benutzung der
Altschwabacher Renata. Die Uebersetzung aus dem Französischen ist
von Hans Freiherr von Wolzogen, Bayreuth. Die Holzschnitte und die
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signiert. Alle Rechte vorbehalten. Copyright by Erich Matthes,
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